
fiziell abgeschafft worden war, 
sorgte die immer vehementer 
werdende Kritik Zwinglis und 
anderer dafür, dass die amtie-
renden Priester sehr divergie-
rende Ansichten vertraten und 
sich zum Teil die Freiheit nah-
men, nach eigenem Gutdün-
ken Neuerungen einzuführen. 

Zum anderen trat so eine Li-
turgie in Kraft, die mit nur 
geringen Veränderungen bis 
in die zweite Hälfte des 19. 
Jahrhunderts hinein – also fast 
350 Jahre lang – das einzige 
offiziell zugelassene Abend-
mahlsformular blieb. 

Zwinglis Liturgie war traditionell
Die Annahme ist berechtigt: Wenn heute in ei-
ner reformierten Gemeinde «ohne Vorwarnung» 
Abendmahl nach Zwinglis Formular gefeiert wür-
de, würden viele denken, es sei aber sehr «katho-
lisch», was da geschieht. Und die das dächten, 
lägen richtig. Denn Zwinglis Abendmahlsli-
turgie lehnt sich stark an die Messliturgie 
an. («Messe» ist in erster Linie die Bezeich-
nung einer Liturgieform und nicht der Name 
des römisch-katholischen Gottesdienstes. 
«Messe» bedeutet im Grunde einen Gottes-
dienst mit Wort- und Mahlteil, in dem die 
fünf gleichbleibenden Stücke Kyrie, Glo-
ria, Credo, Sanctus und Agnus Dei gesungen 
bzw. gesprochen werden.)

Zum reformierten Abendmahl
Vor 500 Jahren, an Ostern 1525, wurde in Zürich das Abendmahl reformiert. Der Kirchenhistoriker 
Luca Baschera schildert die Umstände – und welche Bedeutung das «Nachtmahl» Zwinglis für den 
Weg unserer Kirche hatte. 

Am 10. April 1525, am Mon-
tag der Karwoche, beschloss 
der Zürcher Rat, dass ab dem 
kommenden Gründonnerstag 
im ganzen Kanton keine Mes-
se nach römischem Ritus mehr 
zelebriert werden dürfe. Statt-
dessen müsse für die Feier des 
Herrenmahls fortan auschliess-
lich das Formular verwendet 
werden, das Huldrych Zwingli 
entworfen hatte und das we-
nige Tage davor unter dem 
Titel: Action oder Bruch des 
Nachtmahls, Gedechtnus oder 
Danksagung Christi im Druck 
erschienen war. 

Als einzige Änderung gegenüber der Vorlage 
Zwinglis forderte der Rat, dass die Stücke, die im 
Wechsel zu sprechen waren, nicht – wie der Re-
formator es gewünscht hätte – durch Frauen und 
Männer aus der Gemeinde vorgetragen würden, 
sondern durch den Pfarrer und seine Helfer. Was 
diese Entscheidung motivierte, bleibt unklar. Da-
mit wurde jedenfalls der Gemeinde die Möglich-
keit einer «tätigen Teilnahme» am liturgischen 
Geschehen genommen.

Die Entscheidung des Rates zugunsten des refor-
mierten Abendmahls stützte sich zwar auf ein 
knappes Mehr, war aber von grosser Tragweite. 
Zum einen setzte man damit der liturgischen Ver-
wirrung ein Ende, die seit einiger Zeit in Zürich 
herrschte. Denn obgleich die Messe noch nicht of-

Darstellung des Abendmahls 
auf der Tür des Grossmünsters.
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Was Zwingli tat, war erstens, die Messliturgie zu 
kürzen: Der Eingangspsalm, das Kyrie, das Ga-
ben- und das Hochgebet fielen weg. Zweitens 
verschob er Stücke: Das Gloria kam zwischen die 
beiden Lesungen, die Einsetzungsworte kamen 
unmittelbar vor die Austeilung zu stehen. 

Drittens formulierte er bestimmte Texte um, wie 
etwa das Eröffnungs- und das Dankgebet. Vier-
tens fügte er Neues hinzu, wie die Lesung aus 
dem Johannesevangelium während der Austei-
lung und den Psalm 113 zwischen Austeilung und 
Dankgebet. Zwingli schuf also keine völlig neue 
Liturgie. Vielmehr reformierte er die Messe.

Zwinglis Liturgie war einzigartig
Zwinglis Abendmahlsformular war aber zugleich 
auch ein Unikum in der Liturgiegeschichte. Denn 
er machte aus der reformierten Messe die immer 
gleichbleibende Vorlage für jede Abendmahls-
feier. Das heisst: Die ganze Messe – Wort- und 
Mahlteil – wurde in gekürzter und umgestalteter 
Form zur Liturgie für das Abendmahl, das vier-
mal im Jahr auf den Predigtgottesdienst folgte.  

Das Einzigartige daran ist zum einen, dass an den 
Feiertagen, da Abendmahl gefeiert wurde, ei-
gentlich zwei Gottesdienste aufeinanderfolgten: 
Zuerst fand der Predigtgottesdienst in der glei-
chen – ebenfalls obrigkeitlich genehmigten – Form 
wie immer statt. Danach feierte man Abendmahl, 
indem man eine komprimierte Form der gesamten 
Messe zelebrierte: mit Eingangsgebet, zwei Le-
sungen («Epistel» und Evangelium), Gloria, Cre-
do, Unservater, Einsetzungsworten, Austeilung, 
Dankgebet. So könnte man sagen: Ein Abend-
mahlsgottesdienst, war damals nicht ein Gottes-
dienst mit Abendmahl, sondern eine reformierte 
Messfeier nach dem (Predigt-)Gottesdienst.

Einzigartig ist auch, dass durch die Adaption 
Zwinglis die gesamte Messliturgie zum «Ordina-
rium» wurde. Das heisst, es wurde nicht mehr 
unterschieden zwischen Stücken, die je nach 
Sonn- und Feiertag wechseln (Eingangsgebet, 
Lesungen), und solchen, die immer gleichblei-
ben (Gloria, Credo, Einsetzungsworte). Statt-
dessen wurde alles, was aus der Messliturgie 
übriggeblieben war – und das war nicht wenig –, 
zum festen Bestandteil jeder Abendmahlsfeier. 
So ging der Liturgiereformer Zwingli einen Weg, 
den niemand sonst in einer reformatorischen 
Kirche beschritten hat.

Zwinglis Liturgie war grosszügig
Zwingli verstand das Abendmahl rein als Hand-
lung der Gemeinde: Sie trete zusammen, um 
durch die Feier ihren Glauben an Jesus Christus 
zu bekennen und Gott für die Wohltat, die er 
den Gläubigen in Christus erwiesen hat, Dank 
zu sagen. Zwingli zufolge würden die Teilneh-
menden von Gott oder Christus nichts empfan-
gen; sie und nur sie wären in diesem Ritus – den 
er bezeichnenderweise mit einem Fahneneid 
verglich – die handelnden Subjekte.

Dieses eigenwilllige Abendmahlsverständnis 
setzte sich nicht durch; vielmehr sollte es bald 
nach Zwinglis Tod revidiert werden. So verstand 
Heinrich Bullinger – und mit ihm Johannes Calvin 
– das Abendmahl doch als Sakrament, d.h. als Ort 
des Wirkens Gottes im Handeln der Menschen. 

Im Abendmahl empfangen die Gläubigen nach 
Bullinger und Calvin Christus selbst, den Aufer-
standenen, der sich ihnen geistlich – d.h. durch 
die Wirkung des Heiligen Geistes – wirklich mit-
teilt. Dieses und nicht Zwinglis Abendmahlsver-
ständnis wurde im Laufe des 16. Jahrhunderts 

«Kummend zuo mir alle ...»: Das Titelblatt der 
Abendmahlsliturgie von Huldrych Zwingli mit 
dem Wort Christi aus Matthäus 11,28.
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zum Bestandteil der allgemein akzeptierten re-
formierten Lehre, in Zürich und anderswo.

Dass trotz dieser bedeutsamen Verschiebung 
im Denken über das Abendmahl die Liturgie, 
die Zwingli entworfen hatte, weiterhin gefeiert 
werden konnte, beweist, dass ihr ein Merkmal 
zukommt, das jede gelungene Liturgie auszeich-
net: Sie war grosszügig, d.h. sie liess Raum für 
unterschiedliche Verständnisse dessen, was in 
ihr geschah. Denn sie erklärte nicht zu viel, sie 
strebte nicht übermässig nach Eindeutigkeit. 
Vielmehr blieb sie unscharf genug, dass auch 
spätere, theologisch andersdenkende Menschen 
sie dennoch unverändert feiern konnten.

Was geschieht im Abendmahl? 
Von den reformierten Reformatoren im 16. Jahr-
hundert hat sich Heinrich Bullinger bewusst des 
Begriffs symbolon bedient. Symbolon meint vom 
Wortsinn her (syn-ballo: zusammenwerfen) das 
Zusammentreffen zweier Dinge. In 
der Handlung des Abendmahls kom-
men zwei Aspekte, zwei Wirklich-
keiten zusammen, das Zeichen und 
das Bezeichnete: Das eine ist die ir-
dische Wirklichkeit von Brot und Wein 
und die Menschen, die damit etwas 
tun. 

Die andere, die himmlische Wirk-
lichkeit, ist Jesus Christus selbst, als 
wahrer Mensch und wahrer Gott, als 
Auferstandener, der in dieser Fei-
er durch die Wirkung des Heiligen 
Geistes präsent wird und von den Fei-
ernden so erfahren wird. 

Was zwischen den beiden Wirklich-
keiten gleichsam die Brücke schlägt, 
ist der Heilige Geist. Die sakramen-
tale Handlung ist ein symbolon. Dass 
dieses Zusammentreffen geschieht, 
ist dem Wirken des Heiligen Geistes 
zu verdanken. Es kann nicht erzwun-
gen, aber es kann erbeten werden. 

Abendmahl im Fraumünster. Stich von David Herrliberger, um 1750.

Das neue Leben feiern
Aspekte des reformierten Abendmahlsverständnisses hat Luca Baschera vor Jahren in einem 
Interview mit dem Landeskirchen-Forum erläutert; es wird im Folgenden auszugsweise wieder-
gegeben. Das Abendmahl bleibt ein Geheimnis – und das soll so sein. 

500 Jahre später
Zwinglis Abendmahlsformular ist inzwischen 
Geschichte. Besonders hinsichtlich dessen, was 
oben als «Einzigartigkeit» bezeichnet wurde, ist 
es wahrscheinlich auch gut so. 

Dass aber Zwingli – als es darum ging, eine refor-
mierte Abendmahlsliturgie zu entwerfen – nichts 
«erfand» und das gemeinsame Gebet nicht mit 
einer Abhandlung theologischen oder sonstigen 
Inhalts verwechselte: das sind sicherlich As-
pekte, für die man sich nur wünschen kann, dass 
sie auch noch im Jahr 2025 und darüber hinaus 
inspirierend wirken.

Darum ist das Gebet um die Herabsendung des 
Geistes so wichtig: damit der Geist Gottes selbst 
wirksam werde, so dass das, was wir tun, sagen 
und teilen, wirklich zum symbolon wird, indem 
die zwei Wirklichkeiten zusammenkommen.



Bilder Seiten 2 und 3: ZB Zürich, www.e-rara.ch
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PD Dr. Luca Baschera, 
VDM, ist wissenschaft-
licher Mitarbeiter am In-
stitut für Schweizerische 
Reformationsgeschichte 
der Universität Zürich 
sowie Liaison Librarian 
für Theologie und Reli- 
gionswissenschaft an der 
Universitätsbibliothek.

Bereit fürs Abendmahl: Kelch, Becher  
und Körbchen in Winterthur-Seen.

Was tut die Theologie ange-
sichts dieses Geheimnisses?
Die Theologie will es nicht 
erklären, sondern ihm nach-
denken, um es zu wahren. Die 
katholische Kirche lehrt die 
Transsubstantiation und be-
tont die Präsenz im Element: 
Die Hostie bleibt in bestimm-
ter Hinsicht, was sie ist – aber 
zugleich wird sie dem Wesen 
nach zum Leib Christi.

Luther und seine Mitstreiter wollten an diesem 
Gedanken – allerdings ohne spekulativen Ballast 
– festhalten, wenn sie sagten, dass «in, mit und 
unter» Brot und Wein Leib und Blut Christi real 
da sind. Für die Reformierten war das eine viel zu 
starke Konzentration auf die Elemente: Das Sakra-
ment war insofern kein Sakrament mehr, als das 
Himmlische sozusagen in das Irdische hineinpro-
jiziert, hineingedrückt wurde und es nicht mehr 
zwei Wirklichkeiten gab, die im Zusammenkom-
men doch zwei blieben. 

Nach reformierter Kritik wird im lutherischen Ver-
ständnis das Sakrament zur Sache: Das Brot, das 
Zeichen, wird zur bezeichneten Sache. Die Refor-
mierten wollten ihrerseits am Sakrament als sym-
bolon festhalten, d.h. als Zusammentreffen von 
Zeichen und Bezeichnetem, nicht als Verwandlung 
des Zeichens in das Bezeichnete. 

Die Debatten liegen weit zurück. Was hat sich in 
der Feier des Abendmahls seit Bullinger verändert?
Im 18. Jahrhundert kam ein Prozess in Gang, 
der zu einer zunehmenden Marginalisierung des 
Abendmahls führte.  Aufklärer und Rationalisten 
lehnten die Offenheit für das Geheimnis, das Wir-
ken des Geistes, ab. Der Glaube an die Auferste-
hung Christi galt ihnen als naiv; so aber war es 
auch mit der Präsenz des Auferstandenen aus. 
Dadurch breitete sich auch die Tendenz aus, das 
Abendmahl vornehmlich als Feier der Gemein-
schaft unter den Menschen aufzufassen, als Ge-
meinschaft stiftende Feier. 
 
Als gemeinsame Selbstvergewisserung?
Ja. Dieser reduktionistische Gedanke wird teil-
weise bis heute vertreten: dass das Abendmahl in 
erster Linie – oder gar ausschliesslich – der Behei-

matung, der Stärkung der 
eigenen Identität dient. 
Die anthropologische Di-
mension wird betont; die 
andere Seite – das Ge-
heimnis des Abendmahls – 
gilt als zu wenig greifbar. 
Doch für unseren Glauben 
ist es wesentlich. 

Wie häufig sollte das 
Abendmahl gefeiert wer-
den? 

Anders als die Taufe ist das Abendmahl dazu da, 
dass es wiederholt gefeiert wird. Viermal im Jahr, 
meinte Zwingli. Mindestens wöchentlich, empfahl 
Calvin: als Wegzehrung, als Nahrung für den Glau-
ben, als Stärkung des inneren Menschen auf dem 
Weg. Es ist eine Feier nicht nur für hohe Tage.

Was legen Sie Gestaltern der Abendmahlsfeiern 
ans Herz?
Zum einen Klarheit über die Elemente und As-
pekte, die unbedingt zu einer Abendmahlsfeier 
gehören: Brot und Wein/Traubensaft werden unter 
Menschen geteilt, mit einem eindeutigen Bezug 
zur Einsetzung der Feier durch Jesus, möglichst 
durch Zitierung seiner in der Schrift wiedergege-
benen Worte. Ich gehe davon aus, dass dies an den 
meisten Orten geschieht. Schliesslich darf auch 
die Bitte um Herab-
sendung des Heiligen 
Geistes, die Epiklese, 
nicht fehlen. 

Zum anderen gilt es 
zu erwägen, wie die 
Gemeinde Hauptak-
teurin des Gottes-
dienstes werden 
kann. Oder anders ge-
sagt: Wie kommen wir 
dazu, den Gemeinde-
gliedern eine Partitur 
in die Hand zu geben, 
damit sie Orchester 
im Gottesdienst wer-
den können, damit 
die Teilnehmenden 
zum liturgischen Musi-
zieren kommen, wirk- 
lich Hauptakteure sind 
und nicht nur Publi-
kum? 


